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Free Jazz mit Bodenhaftung
Die Schaffhauser Pianistin Irène Schweizer wird 70

TOM GSTEIGER

Späte Ehre für eine unbeirrbare Non-
konformistin: Knapp zwei Monate vor 
ihrem 70. Geburtstag tritt die Pianistin 
Irène Schweizer in der Tonhalle Zürich 
auf. Die von einem Kritiker einst als 
«übergeschnappt» titulierte Pionierin 
des europäischen Free Jazz will ins-
künftig kürzertreten.

Dass aus einer unscheinbaren Raupe 
ein befreit durch die Lüfte fliegender 
Schmetterling wird, ist ein Wunder der Na-
tur, das sich jedes Jahr unzählige Male wie-
derholt. Dass aus einem Schweizer Mäd-
chen, das 1941 als Tochter eines Wirte-
ehepaars in Scha!hausen auf die Welt kam 
und in seiner Kindheit helvetische Folklore 
auf der Handorgel spielte, eine internatio-
nal renommierte Free-Jazz-Pianistin wird, 
ist hingegen ein absolut einmaliges Wun-
der, das den Namen Irène Schweizer trägt. 

«Ich bin stolz, eine Jazzmusikerin ge-
nannt zu werden. Ohne Jazz wäre ich wohl 
Sekretärin geblieben», sagt Irène Schwei-
zer, die erst relativ spät, mit ungefähr 40, 
voll und ganz von der Musik leben konnte. 
Obwohl sie als abenteuerlustige Improvisa-
torin berühmt wurde und eine lange Sturm-
und-Drang-Phase durchlief, hat Schweizer, 
die seit 1963 in Zürich lebt, nie die Boden-
haftung verloren. Im Gespräch wirkt sie 
geradezu irritierend normal. Da sitzt einem 
keine schrullige Künstlernatur mit gross-
spurigen Allüren gegenüber, sondern eine 
überaus freundliche, rüstige Frau, die dank 
der Absicherung durch die AHV eine Art 
Semi-Ruhestand geniesst. Tatsächlich sagt 
sie denn auch, dass sie inskünftig kürzer-
treten wolle: «Ich muss nicht jeden Tag 
spielen. Solange ich gesund bin, möchte 
ich noch ein bisschen mein Privatleben ge-
niessen.» Lange Tourneen und anstrengen-
de Reisen will sie sich nicht mehr antun. 

UNABHÄNGIGKEIT UND FREIHEIT. Gross-
mutterpflichten wird Irène Schweizer ga-
rantiert nicht übernehmen müssen, hat sie 
doch nie eine Familie gegründet. «Ich stehe 
ja nicht auf Männer. Dass ich alleine lebe, 
ist ein bewusster Lebensentwurf. Ich wollte 
mir stets meine Unabhängigkeit und Frei-
heit bewahren, um Musik machen zu kön-
nen. Ich habe einen guten Freundeskreis. 
Das reicht mir», führt Schweizer aus, die 
ihre frauenpolitischen Anliegen früher 
auch in musikalischen Gefilden o!ensiv 
vertrat – etwa als Mitglied der Feminist Im-
provising Group und als Gründerin der Eu-
ropean Women’s Improvising Group sowie 
als Mitveranstalterin der Canaille-Festivals. 
Durch solche Aktivitäten wurde die männ-
liche Dominanz im Jazz und in der improvi-
sierten Musik zwar hinterfragt, aber nicht 
beseitigt.

Rückblickend meint Schweizer: «Ich 
musste mich in einer Männerdomäne be-
haupten. Bei gewissen Veranstaltern hatte 
ich vielleicht einen Frauenbonus, aber bei 
den Musikern war das gar nicht der Fall. 
Ich habe allerdings immer nur mit Musi-
kern gespielt, die mich akzeptierten.» Dass 
sie es heute leichter hätte, glaubt die Auto-
didaktin aber nicht – im Gegenteil: «Durch 
die Jazzschulen gibt es hierzulande mas- Fortsetzung auf Seite 33
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senweise gut ausgebildete Musiker. Das ist 
schon fast eine Art Inzucht. Dass man jetzt 
so viel von Schweizer Jazz redet, finde ich 
komisch. Das hat es früher nicht gegeben. 
Ich gehörte zu einer internationalen Free-
Jazz-Family – und bis in die 80er-Jahre hin-
ein war ich in Paris, London oder Berlin 
bekannter als in Zürich.»

WARM UND KOMMUNIKATIV. 1991 erhielt 
Schweizer den Kulturpreis der Stadt Zü-
rich. Und nun, zwanzig Jahre später, 
kommt sie zu einem Solo-Auftritt in der alt-
ehrwürdigen Tonhalle. Obwohl sie diesen 
Anlass durchaus auch als Auszeichnung 
empfindet, sagt sie: «Das ist eigentlich nicht 
mein Ambiente.»

Weil sie in der Tonhalle länger solo spie-
len muss, als sie sich dies von Festivalauf-
tritten her gewohnt ist, wird sich Schweizer 
speziell auf das Konzert vorbereiten: «Ich 
habe nicht dieselbe Ausdauer im freien Im-
provisieren wie ein Cecil Taylor. Darum 
werde ich auch ein paar Stücke ins Pro-

gramm aufnehmen.» Ihren ersten Solo-
Auftritt hatte Schweizer 1976 am Jazzfesti-
val Willisau. Kurze Zeit darauf entstanden 
bei Auftritten in Berlin die Soloplatten 
«Wilde Señoritas» und «Hexensabbat», die 
vom Zürcher Label Intakt Records, das sich 
seit vielen Jahren auf vorbildliche Weise 
um Schweizers Scha!en kümmert, auf ei-
ner Doppel-CD wiederverö!entlicht wur-
den. Die Musikerin Lindsay Cooper charak-
terisiert Schweizers Spiel auf diesen frühen 
Solo-Alben sowohl als experimentell als 
auch als warm und kommunikativ.

Als exemplarisch für Schweizers impo-
santes Ausdrucksspektrum sei hier das 
Stück «Saitengebilde» herausgegri!en, das 
mit einem ausgedehnten Ausflug in die In-
nereien des Flügels beginnt und mit einer 
aufwühlenden Hommage an den südafri-
kanischen Saxofonisten Dudu Pukwana 
endet. Das Spiel im Flügelinnern hat auch 
mit Schweizers Auseinandersetzung mit 
 E-Musik zu tun: «Es hat mich allerdings nie 
interessiert, den Flügel zu präparieren. Das 
würde der Spontaneität zu sehr im Weg 
stehen.»

MELODIE UND RHYTHMUS. Trotz Schwei-
zers Faszination für Schönberg, Berg, We-
bern, Messiaen oder Elliott Carter: ihr pri-
märer Bezugspunkt ist die Musik von afro-
amerikanischen und südafrikanischen 
Jazz-Ikonoklasten. Schweizer verkehrte im 
legendären Zürcher Club «Africana», wo 
unter anderem Dollar Brand, der sich spä-
ter Abdullah Ibrahim nennen sollte, auf-
trat. Und sie verbrachte einige Jahre in 
London, wo die südafrikanische Exilanten-
Szene besonders präsent war. Dazu kamen 

«Es gibt hierzulande 
massenweise gut 
ausgebildete Musiker. 
Das ist eine Art Inzucht.»

Lebensentwurf. «Ohne Jazz wäre ich wohl Sekretärin geblieben», sagt Irène Schweizer. Foto Keystone
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MISTICO MEDITERRANEO
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Platten aus Übersee: «Ornette 
Coleman und Don Cherry sind 
immer noch Vorbilder für mich. 
Wie sie Melodie und Rhythmus 
mit freiem Spiel zusammenbrin-
gen, entspricht mir ganz stark.» 
Zu ihren Piano-Favoriten zählt sie 
Thelonious Monk, Herbie Nichols 
und Elmo Hope. 

Als besonders denkwürdige 
Momente in ihrer eigenen Karrie-
re streicht sie (auf Intakt Records 
verewigte) Konzerte mit Vertre-
tern der Great Black Musik her-
aus: 2004 trat sie mit dem – in-
zwischen verstorbenen – Tenor-
saxofonisten Fred Anderson und 
dem Schlagzeuger Hamid Drake 
in Willisau auf, drei Jahre später 
gastierte sie mit Oliver Lake 
(Altsax), Reggie Workman (Bass) 
und Andrew Cyrille (Schlagzeug) 
in Bern und Zürich. Mit Pierre 
Favre, Louis Moholo, Günter 
Sommer und Han Bennink zählte 
Cyrille auch zu den Schlagzeu-
gern, mit denen Schweizer zwi-
schen 1986 und 1995 eine glorio-
se Serie von fünf packenden Live-
Alben einspielte, auf denen das 
riesige Ausdrucksspektrum von 
sensibler Klangmalerei bis zu fu-
riosem Energy-Playing reicht. 

GRILLEN UND RHEINFALL. Der 
Zürcher Altsaxofonist Omri Zie-
gele, mit Jahrgang 1959 18 Jahre 
jünger als Irène Schweizer, teilt 
mit der Pianistin viele musikali-
sche Vorlieben: Zuerst im Duo, 
dann im Trio mit dem südafrika-
nischen Schlagzeuger Makaya 
Ntshoko, haben sie sich ein Re-
pertoire aus Lieblingsstücken er-
arbeitet, unter denen man auf et-

liche Independent-Ohrwürmer 
stösst. Ziegele über Schweizer: 
«Sie muss irgendwann mal die af-
rikanischen Grillen hinter dem 
Rauschen des Rheinfalls gehört 
haben. Das hat sie rettungslos ih-
rer Herkunft entfremdet. Aus dem 
braven Scha!hauser Landmeitli 
wurde die weltläufige, souveräne 
Musikerin, die sich nahtlos unter 
die Gros sen dieser Musik called 
Jazz einreiht.» Und dann richtet 
Ziegele den Fokus noch auf 
Schweizers gegenwärtiges Schaf-
fen: «Das Wunderbare heute ist, 
dass sie nicht mehr gegen etwas 
spielen und leben muss, sondern 
alles zusammenfliessen lassen 
kann, was sie in ihrem Leben ge-
sammelt hat; welch ein Reich-
tum!»

Dass Schweizer ihren überaus 
riesigen Erfahrungsschatz undog-
matisch und unverkrampft anzu-
zapfen versteht, ist auch dem 
1977 geborenen Bassisten Fabian 
Gisler aufgefallen. Gisler, der 
sonst zum Beispiel mit dem Rus-
coni-Trio Nummern von Sonic 
Youth covert, hat als Mitglied von 
Jürg Wickihalders European 
Quartet gerade eine Reihe von 
Konzerten und eine Studio-Sessi-
on mit Schweizer hinter sich. Sei-
ne Bilanz: «Bei ihr gibt es kein Zö-
gern. Sie muss sich nicht immer 
neu erfinden, sondern bringt die 
Sachen auf den Punkt. Und sie 
swingt extrem.» Irène Schweizer 
vermag problemlos über mehrere 
Generationen hinweg für Begeis-
terung zu sorgen. Sie gehört also 
definitiv noch nicht zum alten 
 Eisen. 
>  Tonhalle, Zürich. 

Claridenstrasse 7. 11. April, 20 Uhr 
www.tonhalle-orchester.ch

Free Jazz mit Bodenhaftung

Fortsetzung von Seite 31

«Anschlag auf die Freiheit in Palästina»
Regisseur und Theaterdirektor Juliano Mer Khamis ist tot

INGE GÜNTHER, Jerusalem

Juliano Mer Khamis trat als 
Regisseur und Direktor des 
«Freedom Theatre» für die 
Freiheit ein – und wurde am 
Montag kaltblütig ermordet.

Es fliesst zu viel Blut in die-
sem arabischen Frühling. Bei 
den Palästinensern sind ohne-
hin nur Vorboten spürbar. Aber 
einer, Juliano Mer Khamis, Di-
rektor des «Freedom Theatre» 
in Dschenin, der wie kein an-
derer für politische wie persön-
liche Freiheit eintrat, wurde 
am Montagnachmittag kalt-
blütig ermordet. Der 52-jähri-
ge, jüdisch-arabische Israeli, 
der gerade im Auto das Theater 
verlassen wollte, hatte auf Zu-
ruf hin noch das Fahrerfenster 
heruntergekurbelt. Da feuer-
ten ein, vielleicht auch zwei  
maskierte Attentäter aus un-
mittelbarer Nähe fünf Kugeln 
in seinen Kopf und Körper.

BESTÜRZUNG. Sein jüngster 
Spross war mit im Wagen, 
ebenso die Babysitterin aus 
Bethlehem, die bei dem An-
schlag an der Hand verletzt 
wurde. Zurück lässt Mer Kha-
mis neben drei Kindern seine 
hochschwangere Frau Jenny, 
die Zwillinge erwartet. Aber 
auch ein bestürztes Publikum, 
ja eine über seinen Tod nahezu 
fassungslose Anhängerschaft, 
die weit über Dschenin, weit 
über die Westbank, weit über 
Israel hinausreicht. 

Juliano Mer Khamis war 
eine couragierte, charismati-
sche Gestalt. Als Schauspieler 

wirkte er in zahlreichen israeli-
schen Filmen mit. Als Regis-
seur revolutionierte er die 
Theater arbeit in Palästina. 
Dort hat er die letzten sieben 
Jahre gelebt, im Flüchtlingsla-
ger von Dschenin. Inmitten von 
Armut, Dreck und Gewalt rief 
er 2006 das «Freedom Theat-
re» ins Leben. Ein Projekt, das 
jungen palästinensischen 
Schauspielern Raum lässt, die 
eigene, düstere Wirklichkeit 
auf die Bühne zu bringen. Was 
dabei herauskam, liess sich se-
hen, auch in der grossen Thea-
terwelt. Das Stück «Fragments 
of Palestine», mit dem das 
«Freedom Theatre» im Herbst 
2009 auf Deutschlandtournee 
ging, sorgte überall für Furore. 

Mer Khamis liebte sie, die 
Provokation. Halbgares lag 
ihm nicht, dem Sohn einer jü-

dischen Mutter und eines 
christlich-arabischen Vaters, 
beide überzeugte Kommunis-
ten. «Ich bin hundert Prozent 
Palästinenser und hundert 
Prozent Jude», sagte er in ei-
nem Interview. 

ERSCHÜTTERN. Mit dem «Free-
dom Theatre» wollte Mer Kha-
mis mehr, als junge Palästinen-
ser von der Strasse zu holen. 
Sein Experimentiertheater 
sollte die politischen Verhält-
nisse erschüttern. Für diese 
Idee gewann Mer Khamis sogar 
Zakaria Zubeidi, einst Anfüh-
rer der Al-Aqsa-Brigaden in 
Dschenin, der im Beirat des 
Theaters eine wichtige Rolle 
übernahm – nicht zuletzt als 
Schutz gegen diverse Anfein-
dungen. Aber das reichte nicht, 
wie sich jetzt herausstellte. 

Zwei Brandanschläge auf 
das Theater gab es bereits 
2009. Dahinter vermutet wur-
den traditionalistische Hardli-
ner. Schwer auszumachen, wo-
ran sie sich mehr störten: dass 
in Dschenin Jungen und Mäd-
chen gemeinsam schauspieler-
ten oder an der seinerzeit in-
szenierten «Animal Farm»: ein 
Publikumsrenner, gerade weil 
viele Zuschauer in den orwell-
schen Schweinen ihre korrup-
ten Bosse wiedererkannten. 

Noch weiter vor wagte sich 
Mer Khamis bei der Regie von 
«Alice im Wunderland», das in 
diesem Januar seine Premiere 
erlebte: eine Botschaft der Be-
freiung, verkörpert von einem 
Typ in Strumpfhose, der  «I 
want to break free» schmettert 
– passend zur Revolution, die 
sich parallel auf dem Tahrir-
Platz in Kairo vollzog.

«Juliano, wir gehen deinen 
Weg weiter», schrieben Schau-
spielschüler aus Dschenin auf 
ein Transparent am «Freedom 
Theatre». Auch in Ramallah 
bekannten Hunderte im Ge-
denken an Mer Khamis: «Deine 
Stimme lässt sich nicht durch 
Kugeln mundtot machen.»

Derweil läuft die Gross-
fahndung auf Hochtouren. 
Premier Salam Fayyad sprach 
von einem «Verbrechen, das 
gegen alle unsere Werte und 
unseren Glauben an Koexis-
tenz geht». Der Mord an Mer 
Khamis, heisst es nun allent-
halben, sei «ein Anschlag auf 
die Freiheit in Palästina». 

Grosse Momente am Theater Basel

Erlösung braucht keine Symbole
BEAT SCHÖNENBERGER*

Schon lange liegt die Au!orderung 
auf meinem Schreibtisch, über einen 
berührenden Theatermoment im 
Theater Basel zu berichten. Über 
welchen der vielen berührenden 
Theatermomente sollte ich nur 
schreiben? Als Opernfan erinnere ich 
mich an viele grossartige Au!ührun-
gen: Der witzige «Figaro» im moder-
nen Design und der bildreiche «Flie-
gende Holländer», eine packende 
«Lulu», einen «Orfeo», bei dem man 
als Partygast mit Proseccoglas in der 
Hand dabei sein durfte, eine «Penthe-
silea», die mit den bluttriefenden 
Ko!ern und der ergreifenden Musik 
von Othmar Schoeck unter die Haut 
ging, ein «Don Carlos», bei dem die 
gewalttätige Verlogenheit der herr-
schenden Klasse spürbar wurde, oder 
einfach eine «Calisto», als super 
gemachter Klamauk mit echtem 
Wasservorhang. Nicht zu vergessen 
sind auch grossartige Momente im 
Schauspiel: «Merlin» (mit herrlichen 
Frikadellen in der Pause), das Gastro-
kritikerstück «Indien» im «Alten Zoll» 
(die Schnitzel waren super), die 
«Nibelungen», der «Tod eines Hand-
lungsreisenden» oder «Faust» in der 
Elisabethenkirche.

TRÄNEN. Doch seit der vorgestrigen 
«Parsifal»-Premiere ist klar, über 
welche Theater emotion ich schreiben 
muss. Dazu ist zu sagen, dass ich zu 
«Parsifal» eine besondere Beziehung 
habe: Bereits im Alter von elfeinhalb 
Jahren durfte ich das Stück in Bay-
reuth erleben. Das hat mich geprägt 
– und nicht etwa abgeschreckt. Unter-
dessen dürfte ich den «Parsifal» an 
die 20-mal gesehen haben. So wäre 
ich doch eigentlich abgebrüht genug.
Doch nein, im 1. Akt der neuen Basler 
Inszenierung sind mir die Tränen 
gekommen. Wenn Benedikt von Peter 
in der Gralsszene anstelle der welt-
fremden Gralsritter ganz normale 
Menschen mit ihren Sorgen, Nöten 
und Gebrechen aufmarschieren lässt, 
so fällt es einem wie Schuppen von 

den Augen. Erlösung und Befreiung 
suchen wir alle, und die Suche da-
nach ist nicht etwa eingeschworenen 
Kreisen vorbehalten. So ist es auch 
nichts als konsequent, dass der Gral 
gar nicht verhüllt ist. Denn ein Sym-
bol allein kann gar nicht heilsbrin-
gend sein. Erlösung kann man auch 
nicht von einem menschlichen Heils-
bringer fordern. Tut man dies, so geht 
dieser – wie der durch Scheinwerfer 
geblendete Amfortas – letzten Endes 
selber zugrunde. Erlösung kann nur 
in menschlichen Beziehungen gefun-
den werden. Kundry tut hier das 
Richtige, wenn sie Amfortas einen 
Blumenstrauss geben will. Doch die 
heil suchende Gesellschaft weist sie 
zurecht. Auch Parsifal zeigt hier, dass 

er unbewusst schon weiss, was richtig 
wäre. Wenn er Amfortas den erlegten 
Schwan schenken will, ist dies nicht 
etwa lächerlich, sondern rührend. 
Erst später wird er aber lernen, dass 
weniger mehr ist. Denn auch Ge-
schenke sind nicht entscheidend, 
vielmehr ist es Mitgefühl, Mitleid(en) 
und der Mut, Fragen zu stellen.
Im zweiten Akt begegnen wir einem 
herrlich widerlichen Klingsor und 
einer Kundry, der man die Nähe zum 
Wahnsinn tatsächlich abnimmt. 
Amfortas ist auch stets zugegen, was 
aufrechte Wagnerianer vielleicht in 
Rage bringen mag. Doch auch diese 
Idee überzeugt. Bei ihm ist Kundrys 
Liebe und später Parsifals Mitleiden. 
Auch erlaubt seine Anwesenheit, dass 

ich die Speerwurfszene zum ersten 
Mal bar jeder theatralischen Lächer-
lichkeit gesehen habe. Wenn Parsifal 
im dritten Akt schliesslich den Speer 
zurückbringt, so braucht es für die 
Erlösung plötzlich keine Symbole 
mehr. Gral und Speer dürfen ver-
schwinden.
Sicher habe ich noch nicht alles in 
dieser Inszenierung – wie die Figur 
des Autors oder die Zwillingssymbo-
lik – genau verstanden. Doch gehört 
nicht gerade dieses Unverständnis zu 
gutem Theater als Abbild des Lebens?

*  Beat Schönenberger ist Privatdozent 
an der Juristischen Fakultät der Universi-
tät Basel, wissenschaftlicher Mitarbeiter 
beim Bundesamt für Justiz und Vor-
standsmitglied des Theatervereins Basel.
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in FrankenErwachen der Sinnlichkeit. Die Blumenmädchenszene im zweiten «Parsifal»-Aufzug. Foto Tanja Dorendorf

Nichts Halbgares. «Ich bin hundert Prozent Palästinenser und 
hundert Prozent Jude», sagte Juliano Mer Khamis (52). Foto Keystone


